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Der Kleine Buiro-Film

oder «Die Diktatur des Personals»

Von Albert Altorfer
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Es ergibt sich daraus, dass die mo-
ralische Betdubung nur in wirkli-
chen Notfillen gerechtfertigt ist
(aber es gibt solche Notfille), und
dass die Gefahr der Betdubungs-
mittel in der moralischen Schwi-
che oder Bequemlichkeit des Men-
schen liegt. Richtig ist ihre An-
wendung nur dann, wenn sie nicht
gegen den sittlichen Anspruch des
bessern Ich, sondern gerade in sei-
nem Interesse geschieht. Sie haben
dann die Bedeutung von Medika-
menten, welche genommen wer-
den, damit durch ihre Hilfe die
Kraft zum moralischen Kampf,
welche zu weichen droht, wieder
erworben werde. Nicht um diesem
Kampf aus dem Wege zu gehen,
sondern um fiir ihn neue Krifte zu
sammeln, ist uns die Moglichkeit
des Schlafes und auch des «kiinst-
lichen Schlafes» gegeben. Wer aus
andern Motiven als aus dem

Willen zu moralischer Leistungs-
fahigkeit das Mittel verwendet,
der verwendet es falsch. Es verhilt
sich damit nicht anders als mit den
Heilmitteln der Medizin.

Die Erfahrung lehrt, dass unter
Voraussetzung echter moralischer
Selbstkritik, also auf dem Grunde
echter, der PersOnlichkeit ange-
messener Ideale, jener Notfall, in
welchem die Betdubung gerecht-
fertigt wdre, verhiltnismissig
selten eintritt, ndmlich nur dann,
wenn durch die Problematik eines
besonders schweren Lebens eine
Art von Zermiirbung oder morali-
scher Ubermiidung Platz greift.
Weitaus die meisten Fille uner-
trdglicher moralischer Situation
bilden sich auf dem Grunde jener
unechten Ideale und Anspriiche,
von denen bereits die Rede war. Es
ist selbstverstindlich, dass in
diesen Fillen die Anwendung von

Betdubungsmitteln nur bedingt un-
sere Zustimmung haben kann.
Denn hier wire etwas anderes und
etwas Griindlicheres vonnéten,
ndmlich die Sanierung des morali-
schen Selbsturteils durch Uberwin-
dung der falschen Ideale. Die Zu-
stimmung zum narkotischen Mittel
muss hier um so zuriickhaltender
sein, als seine unbedenkliche Ver-
wendung geeignet ist, die wirkli-
che Lage zu verschleiern, die ei-
gentliche Not zu verbergen und so
den Willen zu jener Sanierung zu
schwéchen. Die Menschen miissen
innere Not leiden, wenn sie zur
«Heilerziechung» sich sollen bereit-
finden lassen. Je unbeschrinkter
sie das Gefiihl fiir ihren verfah-
renen Zustand abtdten, desto ge-
ringer sind die Aussichten fiir
diese Bereitschaft. Auch hier also
zeigt sich noch einmal eine Gefahr
der Betdubungsmoglichkeit.
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Nun ldsst sich aber die ganze
Frage der «Flucht aus dem morali-
schen Leben» durch Rauschmittel
noch von einer andern Seite be-
trachten. Das moralische Leben ist
das Leben, welches Zwecke s 3tzt,
Entscheidungen féllt und eben des-
halb unter dem Kriterium von gut
und bose steht. Unser Leben geht
aber nicht in diesem Zweckleben
auf. Immer, wo wir dsthetisch erle-
ben, Schonheit finden und uns der
Schonheit hingeben, vergessen wir
Zwecksetzung, Anspruch, Ausein-
andersetzung. Hier handeln wir
nicht, sondern wir empfangen, und
weil wir nicht handeln, kann hier
von Gut und Bose nicht die Rede
sein. Als #dsthetische Menschen —
und jeder von uns tragt einen
dasthetischen Menschen in sich —
sind wir daher «naiv», das heisst
der Reflexion entriickt und also
auch der wertenden Selbstbeurtei-
lung. Das dsthetische Leben steht
als eine andere Mboglichkeit dem
gesamten moralischen Leben
gegeniiber und nimmt nicht Anteil
an seiner Problematik, weiss iiber-
haupt nichts von Problemen.

Wenn man dies weiss, so versteht
man, dass die Flucht aus dem mo-
ralischen Leben noch einen andern
Hintergrund haben kann als  die
Unertraglichkeit der moralischen
Selbstkritik. Wer das #sthetische
Leben in einiger Stdrke kennt, der
hat Heimweh nach ihm jedesmal
dann, wenn er sich in das morali-
sche Leben mit seinen Auseinan-
dersetzungen und seiner nie fehlen-
den Problematik verstrickt findet.
Mitten im tadtigen, zweckhaften Le-
ben kommt uns die Erinnerung an
die Moglichkeit seliger Schau, und
sie wird um so mehr zur Sehn-
sucht, je stdrker die Verantwor-
tung des moralischen relevanten,
handelnden Verhaltens, das doch
auch zu unserem Leben gehort, an
uns zehrt.

Wir sehnen uns aus diesem ganzen
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unruhigen, nie zufriedenen und nie
mit sich  selbst zufriedenen
Zustand hinaus; wir sehnen uns
nach rein #sthetischem Leben. Die
hesondere Stdrke dieser Sehnsucht
ist vielleicht das Wesentliche von
dem, was den Kiinstler ausmacht;
aus der Sehnsucht heraus schafft
er sein Werk. Aber wir alle emp-
finden, dem Grade nach verschie-
den, mit ihm; sonst konnten wir an
seinem Werke nicht Anteil haben.
So ist es moglich, dass an dem Be-
diirfnis, wenigstens auf Zeit dem
moralisch gespannten Leben zu
entrinnen, nicht allein und nicht
einmal hauptséchlich die Unertrég-
lichkeit negativen Selbsturteils be-
teiligt ist, sondern neben ihr eben
die 4dsthetische Sehnsucht. Am
stdrksten wird dies in der kiinstle-
rischen Natur der Fall sein. Und
sofern gewisse Rauschmittel —
man braucht, wie gesagt, nicht nur
an eigentliche Gifte zu denken —
die Eigenschaft haben, nicht allein
die Selbstkritik  auszuschalten,
sondern {iiberhaupt die handelnde
Zweckhaltung des moralischen Le-
bens zu Ildhmen, vermdgen sie
dieser Sehnsucht entgegenzukom-
men. Denn je weniger wir zum
Handeln bereit sind, desto weniger
treten wir den Dingen mit Ansprii-
chen gegeniiber und desto eher ge-
lingt uns jene empfangende Hal-
tung, die fiir das #sthetische Erle-
ben charakteristisch ist. So kénnen
Rauschmittel indirekt zu Mitteln
der Befriedigung der #sthetischen
Sehnsucht werden.

Auch als solche haben sie natiir-
lich ihre Gefahr in sich. Denn es
ist dem Menschen nicht bestimmt,
ein rein #sthetisches Leben zu
filhren, auch nicht dem Kiinstler;
auch er ist, und gerade als schaf-
fender Kiinstler, zugleich ein mo-
ralisches Wesen. Es wird auch hier
auf das Mass ankommen und
darauf, dass wir die Herrschaft
iiber uns selbst behalten.
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Von Arthur Hiny

«Mit Riicksicht auf die Gemeinde
sprechen wir nun das Vaterunser
in seiner alten Form», sagt der
Pfarrer an der Konfirmation. Die
Alten mogen’s halt konservativ —
und die Jungen modern! Nimmt
mich nur wunder, was man an den
alten biblischen Texten, die seit
Jahrtausenden feststehen, iiber-
haupt modernisieren kann?

®
Sich Gottes erinnern heisst, sich
selbst vergessen.

ES
Wir sehnen uns zwar nhach der
Gnade, aber wir wissen den Weg
nicht mehr dorthin. Drei Dinge
wiirden wir brauchen auf diesem
Weg, von denen wir nie zu viel
haben kénnten: Barmherzigkeit,
Geduld und Demut.

*
Gerechtigkeit ist gut, aber besser
ist Gnade. Wer weiss noch, was
Gnade ist? Du grimmiger, recht-
haberischer Shylock, wie lange
schneidest du deinem Feinde noch
haargenau ein Pfund seines Flei-
sches aus?

VEXIERBILD
aus dem 19. Jahrhundert

Wem bringt der junge Mann ein Stindchen?



Aus der guten alten Zeit des Sports

«Man munkelt, er habe in Olympia Schmiergelder genommen: zwei
Olzweige statt des amtlich bewilligten einen —»



	Der kleine Büro-Film : oder "Die Diktatur des Personals"

